
G

CMYB CMYB

CMYB CMYB

CMYB CMYB

CMYBCMYB

CMYB CMYB

CMYB CMYB

 

 Bolarai! Bolarai“, ruft Laksch-
mi laut und streckt etwas 
unsicher ihre Faust in die 
Höhe. „Keine Mädchen-
tötungen mehr!“, wiederholt 

sie. Immer wieder. Die zierliche Frau 
im himmelblauen Sari demonstriert 
zum ersten Mal in ihrem Leben. „Mäd-
chen sind Gold! Mädchen brauchen 
Bildung!“, schreit sie und lacht begeis-
tert über ihre eigene Kraft. 

Nur ab und zu sieht sich die 25-Jäh-
rige ängstlich um. Wenn ein Mann 
schimpft. Oder Zuschauer ihre Köpfe 
zusammenstecken, tuscheln. Doch 

dann läuft sie trotzdem weiter. Stolz. 
Genau wie die anderen 400 Frauen.

Was hier gerade passiert, ist unge-
wöhnlich. Für Indien und für die südöst-
liche Eine-Million-Einwohnerstadt 
Stadt Madurai. Denn Frauen haben hier 
eigentlich nichts zu sagen. Sie sollen sich 
unterordnen, das ist ihr Leben: Als junge 
Mädchen gehorchen sie dem Vater, als 
Frauen ihrem Ehemann, als Witwen 
müssen sie tun, was ihr Sohn sagt. 
Und dann gibt es da auch noch diese 
uralte Sitte: Frauen muss bei ihrer 
Hochzeit eine horrende Mitgift von der 
eigenen Familie gezahlt werden – eine 
Sitte, die oft tödlich ist. Denn um den 
späteren finanziellen Ruin durch eine 
Mitgift abzuwenden, werden viele weib-
liche Föten schon im Mutterleib abge-
trieben. 

Die Statistik einer Abtreibungsklinik in 
Bombay schockiert: Von 7 000 abge-
triebenen Föten sind 6 900 weiblich. 
Viele arme Familien können sich aller-

dings noch nicht mal eine Abtreibung 
leisten – und greifen zu bestialischeren 
Methoden, um sich der neugeborenen 
Töchter und Enkeltöchter zu entledi-
gen: Sie geben den Säuglingen statt 
Muttermilch kochend heiße Brühe zu 
trinken, damit sie innerlich verbrennen. 
Oder wickeln die Babys in eiskalte 
Tücher, bis die kleinen Mädchen jäm-
merlich erfrieren müssen.  

Auch Lakschmi hat zwei Töchter 
gleich nach der Geburt verloren: Ihre 
Schwiegermutter hatte beiden Mäd-
chen den Saft einer giftigen Pflanze 
eingeflößt. Anschließend hatte sie jedes 
Mal vor dem Haus gewartet, bis die 
Kinder gestorben waren. Die grauhaa-
rige Frau neben Lakschmi nickt. „ Ja, 
ich habe es damals wirklich getan …“, 
sagt die alte Inderin, rafft ihren Sari 
und sieht beschämt zu Boden. „Heute 
wäre ich nicht mehr dazu in der Lage. 
Aber damals …“ Sie stammelt. „Ich war 
so verzweifelt. Wir konnten es uns 
nicht leisten, die Mitgift für vier Töch-
ter zu bezahlen. Mein Mann war tot 
und mein Sohn verdiente weniger als 
einen Euro pro Tag als Tagelöhner. 
Wenn er überhaupt eine Arbeit hatte.“

Und Lakschmi? Hat sie nichts gesagt, 
sich nicht gewehrt? Die dunkelhäutige 
Frau mit dem goldenen Stecker im Na-
senflügel flüstert beinahe: „Ich wurde 
doch gar nicht gefragt – und ich war 
es gewohnt zu gehorchen. Für meine 
Trauer gab es keinen Platz.“ 

Irgendwann erfuhr Lakschmi durch 
eine Freundin von den Frauentreffen 
der deutschen Andheri-Hilfe, die an 
bestimmten Tagen in den Dörfern statt 
fanden. Auf dem öffentlichen Dorf-
platz, damit jeder – besonders die Män-
ner – sehen konnte, dass nichts Verbo-
tenes besprochen wurde. Bei diesen 
Treffen wollten sich die Andheri-Mit-
arbeiterinnen über die Probleme und 
Nöte der Inderinnen informieren. Das 
war neu für die Frauen. Sollte ihnen 




